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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      

      mit »Lausche den Klängen deiner Seele« durfte ich nach »Lebe, als gäbe es kein Morgen« zum zweiten Mal nach Vancouver Island reisen und mich meiner Leidenschaft für Natur und Wale hingeben. Aber natürlich gibt’s auch in dieser Geschichte wieder andere Themen, die man in einem Liebesroman vielleicht nicht unbedingt erwarten würde. Mir macht das Freude über den Tellerrand zu blicken und die üblichen Genregrenzen zu sprengen. Denn so schön die Liebe ist, es gibt auch andere Dinge, für die es sich zu brennen lohnt.

      Wenn du mit mir in Kontakt bleiben möchtest, mehr von mir und meiner inneren Autorinnen-WG erfahren möchtest und Lust auf zwei gratis eBooks hast, dann melde dich doch für mein »Dienstags-Update« an. In diesem Newsletter informiere ich alle zwei Wochen über mein kleines Schreib-Universum.

      Hier geht’s zur Anmeldung und zu den kostenlosen Büchern »Claire and her Prince of Whales« (wie gesagt, ich LIEBE Wale) sowie »Problemzonen«: https://carinmueller.de/newsletter/leser-post

      

      Aber jetzt viel Spaß mit dem Buch!

      

      Deine Charlotte
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        * * *

      

      DARUM GEHT’S:

      Von neugierigen Walen, hungrigen Bären und einer Herausforderung namens Liebe

      

      Was denn noch alles?

      

      Wal-Saison im malerischen Tofino. Für die lebensfrohe Esther Johnson kommen zur Sorge um ihre gehörlosen Kinder und dem Rosenkrieg mit ihrem Ex auch der Schuldenberg ihres Whale-Watching-Unternehmens dazu.

      Sie trifft Dominic Gordon, der augenscheinlich nicht zur Erholung hierhergekommen ist. Gleichermaßen fasziniert und irritiert, ahnt sie nichts von den Herausforderungen, die der erfolgreiche Software-Entwickler zu überwinden hat. Eine gereizte Bärenmutter ist noch die Geringste davon ...

      Esther und Dominic hätten eine Chance auf Glück – doch was ist der Preis dafür? Sind sie bereit, ihn zu zahlen?

      

      Eine mitreißende Geschichte vor der atemberaubenden Kulisse Vancouver Islands – mit imposanten Walen, hungrigen Bären und einer großen Erkenntnis: Man hört nur mit der Seele gut.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            GELD- UND ANDERE SORGEN

          

        

      

    

    
      TOFINO, VANCOUVER ISLAND, 19. MÄRZ – ESTHER:

      »Du siehst aus, als hätte dich der weiße Wal heimgesucht. Was ist los?«

      Erschrocken drehte ich mich um, ich hatte meinen Vater nicht ins Büro kommen hören. »Der weiße Wal wäre mir lieber«, entgegnete ich und rang mir ein schwaches Lächeln ab. Seine Moby-Dick-Referenzen nutzte er für Dramen aller Art.

      »Schlechte Nachrichten von der Bank oder vom Anwalt?«, bohrte er weiter.

      »Beides«, seufzte ich und überlegte, ob ich ihm davon erzählen sollte. Es war erst ein knappes Jahr her, dass mir mein Vater Marty die Geschäftsführung unseres Walbeobachtungsunternehmens »Johnson’s Giants« übertragen hatte. Damals war es uns allen als gute Idee erschienen. Doch heute? Vermutlich hatte ich mich massiv übernommen. Während der letzten zwei Monate hatte ich zusammen mit meinem Kollegen Reed Archer von »Scott’s Spout Scouts« gleich zwei Mitbewerber am Ort übernommen. Nicht ganz freiwillig. »Moby Tours«, der aggressive Marktführer in der Region, hatte das kleine Familienunternehmen der Bishops derart unter Druck gesetzt, dass Reed und ich in die Bresche gesprungen waren, um weitere Dominanz zu verhindern. Wir hatten viel zu viel Geld für dieses kleine Business ausgeben müssen, um unsere Philosophie einer nachhaltigen, tier- und umweltverträglichen Walbeobachtung für Tofino durchzusetzen. Wenige Wochen später war dann »Moby Tours« selbst unter die Räder gekommen. Elliot Graham hatte nach mehreren Verstößen gegen die Auflagen seine Lizenz verloren – und wir hatten auch seine Anleger und einen Teil seiner Flotte übernommen. Das war ein klares Signal an die Branche, gut für den Tourismus in Tofino, gut für die Wale, aber ziemlich katastrophal für unsere Finanzen. Die Bank hatte mir vorhin ein Update zu unserem Kreditrahmen und den monatlichen Belastungen geschickt. Wenn die diesjährige Saison ähnlich wie die im letzten Jahr laufen würde, sollte es zu stemmen sein – irgendwie. Aber nur dann. Und außergewöhnliche Belastungen waren auch nicht drin. Womit ich zum zweiten Punkt meines heutigen Elends kam ...

      »Esther«, begann mein Vater und rückte einen Stuhl an meinen Schreibtisch. Dann nahm er meine Hand und sah mich eindringlich an. »Du bist nicht allein. Egal, was passiert, ich bin immer für dich und die Kinder da.«

      »Ich weiß, Dad«, seufzte ich und schluckte, weil mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich neigte eigentlich nicht zum Weinen, doch im Moment wurde mir gerade alles zu viel. »Aber du hättest es verdient, dich nicht mehr um den schnöden Alltagskram kümmern zu müssen.« Ich räusperte mich energisch und straffte die Schultern. »Und du musst es auch jetzt nicht tun. Ich kriege das alles hin.«

      »Natürlich schaffst du das.« Ein Lächeln huschte über sein wettergegerbtes Gesicht und er streichelte mit seinem rauen Daumen über meinen Handrücken. »Aber du musst da nicht alleine durch. Ein alter Seebär wie ich hat vielleicht noch das eine oder andere Ass im Ärmel.«

      Das hatte er zweifellos. Nur dass mir Asse nichts nutzten. Dollars wären besser gewesen. Möglichst viele davon, doch das behielt ich für mich. Er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Altersvorsorge auflösen oder eine Hypothek auf unser Haus aufnehmen, und das konnte ich auf keinen Fall zulassen. »Du würdest mir wirklich helfen, wenn du die Tourenplanung fürs Festival übernehmen könntest«, sagte ich stattdessen. In drei Tagen startete das jährliche »Pacific Rim Whale Festival«, bei dem wir hier in Tofino die Grauwale auf ihrer Reise von Mexiko nach Alaska begrüßten. Eigentlich war das der absolute Selbstläufer, doch in diesem Jahr hatten wir nach unserem ungeplanten Geschäftszuwachs viel mehr Schiffe zur Verfügung, die wir sinnvoll einplanen mussten. Was bisher noch nicht passiert war, weil ich schlicht keine Zeit dafür hatte – ähnlich wie Reed, der mindestens genauso viel um die Ohren hatte wie ich, weil er auch in Port McNeill die Slots von »Moby Tours« gekauft hatte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sehr er unter der Belastung ächzen musste. Aber immerhin musste er sich nicht auch noch einen Rosenkrieg liefern und um Unterhalt feilschen. Mein Hals schnürte sich schon wieder zusammen. Warum passierte eigentlich immer alles auf einmal?

      »Das tu ich gerne, Süße«, entgegnete mein Vater, und die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich. Mit seinem wirren, fast schlohweißen Haar und dem dichten Bart sah er aus wie ein Kapitän aus einem Bilderbuch für kleine Kinder. Die Menschen fassten sofort Vertrauen zu ihm, was wirklich hilfreich war. »Kelly hat mich vorhin angerufen. Reed scheint es ähnlich zu gehen wie dir, und er hat sie gebeten, die Tourenplanung zu übernehmen. Wenn wir das gemeinsam machen, haben wir es im Handumdrehen im Griff.«

      »Das wäre eine solche Erleichterung«, murmelte ich. Kelly Scott war Reeds Schwiegermutter und die Witwe des Firmengründers von »Scott’s Spout Scouts«. Sie kannte das Geschäft ähnlich lange und gut wie mein Dad, und gemeinsam würden sie zweifellos ein gutes Konzept erstellen. »Ich schäme mich so, dass ich es noch nicht hinbekommen habe. Ich meine, das Festival beginnt in drei Tagen ...« Diesmal konnte ich die Tränen nicht mehr eindämmen.

      »Willst du mir nicht endlich sagen, was dich wirklich umtreibt?«, fragte er mich. »Die Verträge über die Slots von ›Moby Tours‹ sind doch erst seit knapp zwei Wochen geschlossen. Da ist es doch kein Wunder, dass du und Reed noch keine detaillierte Planung geschafft habt. Kelly und ich kümmern uns gerne darum. Wir waren schon immer gut im Improvisieren. Also mach dir darüber keinen Kopf.«

      »Danke«, schniefte ich. Ich hasste es, mich so defensiv und hilflos zu fühlen.

      »Gut. Also raus mit der Sprache: Ist es dein nichtsnutziger Ex, der dir den Tag versaut hat?« Sein liebevolles Seebärenlächeln war einem Stirnrunzeln gewichen. Wenn das überhaupt möglich war, verachtete mein Vater meinen Ex-Mann Jeremy noch mehr als ich.

      »Sein Anwalt hat mir vorhin per Mail mitgeteilt, dass Jeremys Firma insolvent ist und er deshalb keinerlei Unterhalt mehr für die Kinder zahlen wird«, berichtete ich.

      »Dieser nichtsnutzige, gewissenlose Volltrottel«, knurrte Dad. »Nicht nur, dass er sich nicht für seine Kinder interessiert – dass er ihnen jetzt auch noch die Unterstützung versagt, ist ...« Er rang um Worte. In der Welt meines Vaters gab es keine schlimmere Sünde, als sich nicht um die Bedürfnisse der Familie zu kümmern. »Diese angebliche Insolvenz ist doch nur ein Vorwand dafür, sich endgültig aus seiner Verantwortung zu stehlen. Wahrscheinlich hat er längst eine andere Frau am Start und ...«

      Ich winkte ab und unterbrach damit seine wütende Tirade. »Ehrlich gesagt ist es mir vollkommen egal, was mit seiner Firma und seinem Privatleben ist, und im Grunde ist es mir auch lieber, wenn er in unserem Leben keine Rolle mehr spielt – auch wenn die Kinder dann niemals echten Kontakt zu ihrem Vater haben werden. Aber die Unterhaltszahlungen ...« Ich schüttelte den Kopf. Viel war es ohnehin nie gewesen, was wir von Jeremy bekommen hatten, aber es hatte zumindest für einen Teil der Logopädie-Kosten gereicht.

      »Ich werde diesem Mistkerl niemals verzeihen, was er dir angetan hat!«

      Ich seufzte, denn ich kannte die Leier, die nun folgen würde. Archie und Ada waren beide gehörlos zur Welt gekommen – eine Tatsache, mit der Jeremy nicht klarkam, und der Grund, warum er uns noch vor Adas Geburt vor drei Jahren verlassen hatte. Beide Kinder trugen sogenannte Cochlea-Implantate, mit denen ihnen rudimentäres Hören und eine Sprachentwicklung möglich waren. Aber natürlich brauchten sie besondere Förderung. Ich flog einmal pro Woche in meinem Wasserflugzeug mit ihnen nach Victoria, zu einer Logopädin, die mit ihnen das Sprechen übte. Das war ohnehin viel zu wenig, und mindestens genauso dringend hätten wir jemanden gebraucht, der uns alle zusätzlich in Gebärdensprache unterrichtete. Doch hier in dem kleinen Tofino gab es dafür keinen Spezialisten, und ich hatte schlicht nicht die Mittel, um jemanden zu finden und für einige Monate hierherzuholen, wie es sinnvoll gewesen wäre. Der spärliche Unterhalt von Jeremy hatte wenigstens die Kosten für die Logopädin gedeckt. Angesichts meiner angespannten finanziellen Situation musste ich die Besuche bei ihr wohl zunächst auf Eis legen. Das war der Punkt, der mich gerade besonders fertigmachte: dass meine Kinder, die für nichts etwas konnten, diejenigen waren, die am meisten unter der Situation zu leiden hatten.

      Trotzdem fühlte ich mich bemüßigt, den Zorn meines Vaters einzubremsen. »Dass Jeremy nicht mehr zahlen will, ist wirklich scheiße, aber er kann nichts dafür, dass ihn die Situation mit den Kindern überfordert«, murmelte ich halbherzig, denn in Wirklichkeit empfand ich natürlich ganz anders.

      Mein Vater schüttelte prompt ungläubig den Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, wie du ihn auch noch in Schutz nehmen kannst. Es ist schließlich seine Schuld, dass die Kinder nicht hören können! Und er hat nicht die Eier, Verantwortung dafür zu übernehmen. Dieser gottverdammte Drecksack hat es wirklich nicht verdient, dass du für ihn auch noch Verständnis hast.« Er schäumte vor Wut.

      Jeremys Eltern waren beide gehörlos, und wie sich herausgestellt hatte, war es ein Gendefekt, den er an seine Kinder weitergegeben hatte. Sicherlich nicht mit Absicht – ihm deshalb Schuld zu unterstellen, war nicht fair. Ich kannte meine Ex-Schwiegereltern nicht, wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebten, und falls ja, wo. Jeremy hatte den Kontakt zu ihnen abgebrochen, Jahre bevor ich ihn kennengelernt hatte. Ich wusste nicht viel von seiner Kindheit, doch er hatte immer wieder betont, wie belastend die Behinderung seiner Eltern für ihn gewesen war und dass er sich nie wieder in seinem Leben damit beschäftigen wollte.

      Rausgekommen war das alles jedoch erst, als Archie anderthalb Jahre alt gewesen war und wir die Diagnose bekommen hatten, dass er komplett gehörlos war. In der Rückschau konnte ich es nicht fassen, dass es uns und die Ärzte so viel Zeit gekostet hatte, diese doch signifikante Einschränkung festzustellen. Wir waren erst richtig stutzig geworden, als er partout nicht zu sprechen beginnen wollte. Als es schließlich klar gewesen war – auch, dass wohl ein Gendefekt vorlag –, war Jeremy zusammengebrochen. Dabei hatte sich im Weiteren alles gut entwickelt. Archie hatte sein Cochlea-Implantat relativ problemlos angenommen, und niemals würde ich seinen Blick vergessen, als er zum ersten Mal meine Stimme wahrgenommen hatte. Das war für mich einer der schönsten Tage meines Lebens gewesen, doch nicht für Jeremy. Für ihn war sein Sohn eine Enttäuschung. Als ich dann mit Ada schwanger wurde, hatte er gewollt, dass ich einen Gentest machen und das Kind im Zweifel abtreiben ließ, falls die Chance auf eine Behinderung bestand.

      Das war der Punkt, den ich ihm nicht verzeihen konnte. Ich hatte mich geweigert, den Test zu machen, denn die Chance, dass auch das zweite Kind den Gendefekt haben würde, der zur Gehörlosigkeit führte, war verschwindend gering, hatten mir die Ärzte versichert. Ungefähr so wahrscheinlich wie zwei üppige Jackpotgewinne hintereinander beim Lotto. Aber Jeremy hatte die Ungewissheit nicht ertragen und uns verlassen, als ich im sechsten Monat schwanger gewesen war. Kurz darauf hatte er die Scheidung eingereicht, und seitdem kommunizierten wir nur noch über unsere Anwälte miteinander.

      Ada war geboren worden – ohne Vater, aber ansonsten absolut perfekt. Und mit dem genetischen Jackpot. War es ein Schock gewesen? Vielleicht. Es änderte jedoch nichts an meinen Gefühlen und daran, wie ich meine Kinder wahrnahm. Für mich waren sie nicht behindert, sondern maximal herausfordernd. Aber waren das nicht im Grunde alle Kinder? Dass die beiden besondere Förderung brauchten, war für sich betrachtet nicht weiter schlimm, doch dass ich die im Moment nicht leisten konnte, weil es an so etwas Schnödem wie Geld fehlte, brach mir das Herz. So gesehen hatte mein Vater womöglich recht damit, dass Jeremy eine Menge verdiente, aber sicher nicht mein Verständnis.

      »Du hast recht«, sagte ich daher. »Jeremy ist ein Arschloch. Was auch immer seine Gründe sein mögen, sie entschuldigen sein Verhalten in keiner Weise. Das Problem ist jedoch, dass es gar nichts bringt, wenn ich mich aufrege. Das wird seine Zahlungsmoral auch nicht verbessern und mir ein noch schlechteres Gefühl geben.« Ich holte tief Luft. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie, aber ich krieg das schon hin.«
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        * * *

      

      TOFINO, VANCOUVER ISLAND, 20. MÄRZ – DOMINIC:

      »Ich weiß wirklich nicht, was du hier zu suchen hast«, motzte mich Matt an und klang halb fassungslos, halb feindselig. »Ich brauche dich nicht. Ich komm sehr gut klar.«

      »Ich bin nicht wegen dir hier«, behauptete ich und redete mir ein, dass es die Wahrheit war. Und irgendwie stimmte es auch. Ich war nicht in erster Linie wegen Matt hier, sondern um mir darüber klar zu werden, was ich mit meinem vermurksten Leben noch anfangen konnte.

      »Ich glaub dir kein Wort«, entgegnete er und schnaubte verächtlich. Dann baute er sich in voller Größe vor mir auf und deutete mit beiden Daumen auf sich. »Schau mich an – sieht so ein hilfloses Wrack aus? Sieht so jemand aus, der Rettung braucht?«

      Nein, das tat er zweifellos nicht. Er sah gut aus. Selbstsicher, fit – zufrieden. Und ich hatte nur ein minimales Humpeln feststellen können, als er vorhin am Strand entlanggelaufen war. Allerdings hatte ich auch den Blick gesehen, mit dem er auf den Ozean geschaut hatte, als er noch nicht wusste, dass sich hinter dem vermeintlichen Bewerbungsgespräch eine Begegnung mit mir verbarg. Da hatte ich gemeint, Schmerz und Verlangen in seinen Augen zu lesen. Aber vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet.

      »Was willst du von mir?«, wollte er wissen, nachdem er einige Sekunden lang vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte. »Ich dachte, ich sollte zu einem Bewerbungsgespräch kommen.« Er starrte mich verärgert an, doch dann dämmerte ihm etwas. »Nicht dein Ernst! Du willst mir einen Job anbieten? Du?« Er fuhr sich mit einer fast hilflosen Geste durch sein kinnlanges schwarzes Haar.

      »Wäre das so schlimm?«, erwiderte ich schließlich. »Nach allem, was ich höre, bist du drauf und dran, eine Familie zu gründen. Da wäre ein festes Einkommen doch vielleicht nicht die schlechteste Idee, oder?« Ich deutete auf einen bequem aussehenden Sessel, der auf der Terrasse meines gemieteten Strandbungalows stand, aber Matt war offensichtlich nicht nach Chillen zumute. Stattdessen wechselte sein grimmiger Blick zu »eindeutig mordlustig«. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und machte eine beschwichtigende Handbewegung.

      »›Nach allem, was ich höre‹?«, äffte er mich nach und ballte die Hände zu Fäusten. Hoffentlich nur reflexhaft und nicht, weil er mich ernsthaft attackieren wollte. »Hast du etwa einen Detektiv auf mich angesetzt?«

      »Natürlich nicht«, entgegnete ich schnell, doch auch das war eine Lüge, denn genau das hatte ich getan. »Allerdings wäre es wohl kaum verwerflich, wenn ich es getan hätte, denn du reagierst ja nicht auf meine Anrufe und Mails.«

      Er entspannte die Hände wieder und ließ sich resigniert auf einen der Sessel plumpsen. Ich wertete das als gutes Zeichen und nahm ebenfalls Platz. »Ich weiß nicht, wie ich es nett formulieren soll, aber was willst du von mir? Du bist mir nichts schuldig. Keinen Job, kein Mitgefühl und schon gar kein Interesse an meinem Leben.« Seine Stimme klang nun merkwürdig flach und emotionslos.

      »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte ich ruhig. Ich würde für den Rest meiner Tage in seiner Schuld stehen, auch wenn ich mir das genauso wenig ausgesucht hatte wie er. Das Schicksal hatte aber offensichtlich andere Pläne mit uns gehabt. »Also, wer ist das Mädchen?«

      »Das! Geht! Dich! Nichts! An!« Die Ausrufezeichen nach jeder Silbe betonte er so forciert, dass sie wie Pistolenschüsse in meinen Ohren knallten.

      Vermutlich hatte er recht. Es ging mich tatsächlich nichts an, aber ich wollte um jeden Preis sichergehen, dass er sich nicht noch unglücklicher machte, als er ohnehin schon war. Wobei er zugegebenermaßen gar nicht so unglücklich wirkte. Seit ich letzte Woche von meiner Kontaktperson die Information bekommen hatte, dass Matt sich offenbar in eine junge, schwangere Frau verliebt hatte, war meine innere Alarmanlage nicht mehr zum Schweigen zu bringen. Also hatte ich mich relativ spontan dazu entschlossen, meine Zelte in Palo Alto abzubrechen und nach Tofino zu ziehen. Ein Tapetenwechsel war schon lange fällig, aber ich hatte nie gewusst, wohin. Und dieses Örtchen auf Vancouver Island war genauso gut oder schlecht wie jeder andere Ort auf der Welt. Ich seufzte.

      »Ich weiß, dass du dich um mich sorgst«, fügte Matt hinzu, zu meiner Überraschung nun deutlich sanfter. »Und selbst wenn das total unnötig ist, finde ich es irgendwie auch schön. Es gibt nicht viele Menschen, die sich wirklich für mich interessieren. Aber mir geht’s gut, ich komme klar, und was aus Nora und mir wird, weiß ich noch nicht. Es ist alles noch total frisch.« Seine Augen begannen auf eine Art zu leuchten, um die ich ihn fast beneidete.

      »Nora heißt sie also«, sagte ich lächelnd. Das wusste ich natürlich, aber ich freute mich, dass er offensichtlich doch mit mir reden wollte.

      »Ja. Nora Archer. Sie ist wundervoll. Wir haben uns Anfang Januar kennengelernt. Genauer gesagt in der Silvesternacht. Hier an diesem Strand.« Er bekam einen ganz verträumten Blick.

      »Das klingt ...« Ich suchte nach dem passenden Adjektiv. »Schön«, ergänzte ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfiel. Und es klang tatsächlich schön. Wenn zwei Menschen sich trafen und sich verliebten, war das schlicht schön. Auch wenn ich da kaum aus eigener Erfahrung sprechen konnte. Immer wenn ich jemanden getroffen hatte – in welchem Kontext auch immer –, war es manchmal aufregend, gelegentlich auch lukrativ oder zukunftsweisend, manchmal schlicht desaströs und immer, wirklich immer irre kompliziert geworden. Einfach nur »schön« war es nie. Das galt auch für meine ursprüngliche Begegnung mit Matt, doch das musste ich jetzt nicht vertiefen. Zumal er ja Bescheid wusste, er war schließlich dabei gewesen und hatte die Katastrophe am eigenen Leib erlebt. Buchstäblich. »Stimmt es, dass sie schwanger ist?«, fragte ich stattdessen nach, und seine Gesichtszüge verhärteten sich wieder.

      »Na und? Stört dich das etwa?«

      Wenn ich ehrlich war, ja. Musste man mit Anfang zwanzig eine Beziehung mit einer derartigen Hypothek beginnen? »Hm«, brummte ich daher nur vage.

      »Du fragst dich, warum ich mir mein Leben unnötig schwermachen möchte, stimmt’s?« Er hatte offenbar Mühe, ruhig zu bleiben.

      »Nun ja, es gibt vermutlich unkompliziertere ... ähm ... Voraussetzungen.«

      »Mag sein, aber ich habe mich in Nora verliebt und nicht in eine andere.«

      »Aber stört es dich nicht, dass sie ein Kind von einem anderen Mann bekommt?« Ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren würde. Könnte ich mich in eine Frau verlieben, die schwanger war? Oder bereits Kinder hatte? Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht. Viel zu weit weg war derzeit die Möglichkeit, dass ich mich überhaupt jemals wieder verlieben könnte. Und wenn, war es definitiv keine Sache, die man rational beeinflussen konnte. Leider. Womit das ganze Dilemma mit der Liebe schon zusammengefasst und eine eigene Familie vom Tisch wäre – egal unter welchen Voraussetzungen. Was aber mit Sicherheit für alle besser war.

      »Warum sollte es mich stören?«, gab er verständnislos zurück. »Denkst du, eine Frau ist weniger liebenswert, nur weil sie ein Kind bekommt?«

      »Natürlich nicht. Aber es ist schon eine Komplikation, die nicht zu ignorieren ist. Für alle Beteiligten.«

      »Und da sprichst du aus Erfahrung?«

      Ertappt. »Nein«, gab ich zähneknirschend zu. »Aber ich stelle es mir eben schwierig vor. Auf ziemlich vielen Ebenen schwierig.«

      »Das liegt dann aber an dir. Bei dir ist ja alles schwierig.« Er grinste mich süffisant an. »Ich darf das sagen, ich hab’s am eigenen Leib erfahren. Da mag ich mir nicht vorstellen, wie sich eine schwangere Frau fühlen würde, wenn sie es mit dir zu tun bekäme. Bei mir und Nora ist es aber ganz anders. Unkompliziert. Einfach. Wir sind ...«

      Bitte sag nicht »seelenverwandt«!, flehte ich im Stillen.

      »Seelenverwandt«, kam es prompt, und ich unterdrückte mit Mühe ein Ächzen. »Wir ergänzen uns perfekt, wir verstehen uns, und irgendwie macht die Tatsache, dass sie schwanger ist, die Sache nur noch intensiver. Verbindlicher. Ich will und werde für sie da sein. Für sie und ihre Tochter.«

      Ich ließ diese Aussage einen Moment sacken. Er war offensichtlich wild entschlossen, und er schien sich gut zu fühlen mit dieser Entscheidung. Wer war ich, etwas dagegen einzuwenden? »Okay. Das kann ich akzeptieren. Doch dann komme ich zurück zur Ausgangslage: Wenn du eine Familie gründest, brauchst du einen Job.«

      »Ich habe Jobs!«, entgegnete er mit unverkennbarem Stolz in der Stimme.

      »Ich weiß. Aber mit Ausflügen zu den Drehorten von ›Twilight‹ und Souvenirverkauf vergeudest du nur dein Talent. Und das bringt längst nicht so viel Geld ein, wie man es für eine junge Familie braucht.«

      »Ich arbeite ja auch an diversen Apps. Wenn eine von denen einschlägt, hat sich das Thema ohnehin erledigt.« Er verschränkte die Arme in abwehrender Geste vor der Brust. Offenbar fühlte er sich ertappt.

      »Warum arbeiten wir daran nicht gemeinsam? Deine Kreativität, meine technischen Fähigkeiten und mein Netzwerk – das könnte doch eine vielversprechende Mischung werden. Glaubst du nicht?« Ich hoffte, ihn damit geködert zu haben. Wobei das schon wieder negativ klang – ich war tatsächlich bereit für einen beruflichen Neuanfang, auch wenn ich bis vor wenigen Tagen nicht gewusst hatte, in welche Richtung er gehen könnte. Genauso wie ich vor wenigen Tagen noch nicht gewusst hatte, an welchen Ort mich mein nächster Lebensabschnitt führen würde. Aber ein innovatives Software-Unternehmen in Tofino, British Columbia, Kanada, hörte sich in meinen Ohren plötzlich verdammt gut an. Geradezu schicksalhaft.

      »Du meinst vor allem dein Geld«, nuschelte er, doch ich hatte das sichere Gefühl, dass er zusagen würde.

      »Das schadet sicher auch nicht. Also, was ist, bist du an Bord?« Ich reichte ihm meine Hand.

      Er zögerte kurz, nickte dann und schlug ein.

      Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte ich mich wieder ein bisschen wie ich selbst.
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      TOFINO, VANCOUVER ISLAND, 22. MÄRZ – ESTHER:

      »Ihr bringt mich um«, murmelte ich mit einem wehmütigen Lächeln und beugte mich zum letzten Mal zu meiner Bande hinunter. Ada, Archie und unsere Hündin Carly sahen mich mit identischen Gesichtsausdrücken traurig an. Drei Paar schokoladenbraune Augen – vorwurfsvoll, fassungslos und in Adas Fall auch mit Tränchen darin. Und das nur, weil ich sie zu meiner nächsten Waltour nicht mitnehmen konnte.

      Am ersten Tag des alljährlichen »Pacific Rim Whale Festival« herrschte prächtiges Wetter – Sonnenschein und ruhige See –, so dass Tofino von unfassbar vielen Touristen geflutet wurde. Das war zwar zu erwarten gewesen, aber nicht, dass gefühlt alle von ihnen gleich heute raus aufs Meer und zu den Walen fahren wollten. Doch die Wetteraussichten für die nächsten Tage waren wieder deutlich schlechter, und so waren wir und all unsere Kollegen mit Mann, Maus und jedem verfügbaren Schiff im Dauereinsatz, um des Ansturms Herr zu werden.

      Meine Kinder und mein Hund hatten dafür jedoch kein Verständnis. Nora hatte sie vorhin netterweise vom Kindergarten abgeholt, sie nun aber mit an den Hafen gebracht, weil sie selbst an allen Ecken und Enden aushelfen musste. Die kleine Schwester meines Geschäftspartners Reed war erst seit Weihnachten in Tofino, hatte sich in der kurzen Zeit aber schon als wahres Juwel und Organisationsgenie herausgestellt.

      »Mommy muss arbeiten«, erklärte ich meinen Kindern langsam und deutlich und signalisierte es ihnen gleichzeitig auch in Gebärdensprache. Zumindest hoffte ich, dass ich das tat, denn ich war längst noch nicht fit darin. Aber andererseits waren Archie und Ada das auch nicht.

      »Mitkommen. Wale!«, rief Ada empört, und eine weitere Träne kullerte ihre Wange hinunter. Es brach mir das Herz, aber gleichzeitig freute ich mich, dass sie sich so gut artikulieren konnte. Archie dagegen sagte nichts, sondern deutete nur mit energischer Geste erst auf sich, dann aufs Schiff und dann aufs Meer. Seine Botschaft war aber genauso eindeutig wie die seiner kleinen Schwester. Carly bellte zustimmend. Die drei liebten es, mit mir aufs Meer zu den Walen zu fahren – bei jedem Wetter –, und verstanden nicht, warum das heute nicht ging.

      Nora, die die ganze Zeit stirnrunzelnd auf unser Schiff gestarrt hatte, richtete ihre Aufmerksamkeit nun wieder auf die Kids. »Lasst uns Eis essen gehen!«, schlug sie energisch und forciert fröhlich vor, und ihre Geste für »Eis« sorgte schlagartig für ein Leuchten in Kinder- und Hundeaugen.

      »Danke«, murmelte ich an ihrem Ohr und versprach mit einem kurzen Seitenblick zum Boot: »Ich werde ein Auge auf ihn haben.« Dann küsste ich meine Kinder und kletterte schließlich in unser größtes Motorboot, in dem schon zwanzig ungeduldige und aufgeregte Besucher warteten und meinen wortkargen Skipper Joseph mit Fragen bombardierten.

      Der ließ prompt den Motor aufknattern und schipperte uns zügig aus dem Hafen.

      »Willkommen bei unserer heutigen Tour zu den Grauwalen«, begann ich kurz darauf meine kleine Ansprache und erklärte, was uns gleich erwarten würde. Mit absoluter Sicherheit würden wir reichlich Grauwale sehen, die seit ein paar Wochen in immer größeren Gruppen an Vancouver Island vorbei in Richtung Norden zogen, um sich die Sommermonate über in arktischen Gewässern die Bäuche vollzuschlagen. Vielleicht bekamen wir auch ein paar Buckelwale zu Gesicht, die zurzeit ebenfalls erstaunlich aktiv waren. Bei meiner Vormittagstour hatten wir einen Trupp junger Bullen beobachtet.

      Während ich sprach, musterte ich meine Gäste. Es war eine bunt gemischte Schar, die sich zum Großteil offensichtlich sehr auf die Tour und die zu erwartenden Walbegegnungen freute. Nur zwei Männer machten einen etwas unentspannten Eindruck. Einer davon war Noras Freund Matt, den anderen kannte ich nicht. Womöglich war er ein Tagestourist oder Urlauber, doch dafür wirkte er erstaunlich wenig enthusiastisch. Außerdem schien er Matt zu kennen, denn er raunte ihm laufend irgendwelche Dinge ins Ohr. Und er schaute auffallend oft in meine Richtung. Seltsam.

      In mir breitete sich ein merkwürdiges Gefühl aus. Was, wenn dieser Typ ein Privatdetektiv war, der für meinen Ex recherchierte? Oder für unseren ehemaligen Konkurrenten Elliot Graham? Ich schluckte gegen die in mir aufwallende Panik an und versuchte mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Vermutlich wurde ich komplett paranoid, denn was sollten Ermittler aus einer Walbeobachtungstour schon für Erkenntnisse ziehen, die dann meinen beiden Feinden nützlich sein könnten? Eben. Bei »Feinde« musste ich fast schon wieder lachen, so viel Macht durfte ich diesen Idioten nicht einmal in Gedanken einräumen. Mal abgesehen davon, dass ein echter Detektiv bestimmt diskreter vorgehen und nicht derart gestenreich den armen Matt belagern würde.

      Meine kruden Gedankenspiele wurden von einigen lauten Jauchzern unterbrochen. Die ersten Leute hatten die Wale entdeckt. Joseph drosselte den Motor und ließ unser Boot driften. In einiger Entfernung entdeckte ich die Schiffe der Kollegen, ebenfalls mit abgestellten Motoren. »Wollen wir hoch an Deck gehen?«, schlug ich vor. »Da haben wir alle einen besseren Ausblick.«

      »Aber hier unten kann man die Wale besser streicheln«, rief eine junge Frau, und ich unterdrückte ein Seufzen. Alles, was ich vor wenigen Minuten gesagt hatte, war beim Anblick der Tiere offensichtlich wieder aus dem Bewusstsein der Leute getilgt worden.

      »Wir fassen die Tiere nicht an«, betonte ich daher noch einmal und scheuchte die Meute nach oben. Mit ein bisschen Glück würde sich die Frage nach dem Wal-Kraulen ohnehin nicht stellen, denn dafür müssten die Tiere sehr nah heranschwimmen. Allerdings waren gerade die Grauwale verdammt zutraulich und neugierig, so dass es jederzeit zu recht intimen Begegnungen kommen konnte. Einige schubberten sich sogar gerne am Schiffsrumpf. In anderen Regionen auf ihrer zehntausend Kilometer langen Reise waren die Walbeobachter nicht so rigoros mit ihren Regeln und ließen Gäste durchaus auf Schmusekurs mit den Giganten gehen, was den Tieren sogar ganz gut zu gefallen schien.

      »Aber ist es nicht so, dass die Wale ganz gezielt den Kontakt zu uns Menschen suchen?«, fragte nun ein Mann und deutete auf das Schiff von »Scott’s Spout Scouts«, das gut fünfzig Meter von uns entfernt im Wasser trieb und gerade von einem Kuh-Kalb-Gespann belagert wurde.

      »Doch, das ist so. Und wir sollten dankbar sein, dass sie dabei so friedlich und freundlich sind, denn einige der älteren Exemplare dürften sich noch daran erinnern, wie sie vor Jahrzehnten von uns Menschen aggressiv bejagt wurden. Wir haben uns daher die Selbstverpflichtung gegeben, die Tiere so respektvoll wie möglich zu behandeln. Das bedeutet auch, dass wir sie nicht berühren, sondern nur beobachten.«

      Es folgten etliche Fragen, speziell zu den Jungtieren, und meine Gästegruppe fotografierte sich begeistert die Finger wund, als zwei Grauwale ziemlich nahe herankamen. Einer legte sich auf die Seite und sah aus dieser Position zu uns herauf, der andere versuchte es mit der waltypischen aufrechten Spähposition. Meine Aufmerksamkeit erweckte aber ganz spezifischer Blas, also eine Atemluft-Fontäne, einige Meter von unserer Steuerbordseite entfernt. »Ihr solltet eure Kameras bereithalten und mal in die andere Richtung schauen«, sagte ich. »Da könnten wir gleich eine Buckelwal-Show geboten bekommen.«

      Das Schiff wackelte merklich, als alle Gäste an die andere Reling stürzten. Keinen Moment zu früh für den ersten spektakulären Sprung. Die drei Buckelwalbullen von heute Vormittag waren wieder da und schienen sich vorgenommen zu haben, den eher behäbigen Grauwal-Kollegen die Show zu stehlen. Wir konnten mehrere perfekte »Breaches« – Sprünge aus dem Wasser – und reichlich verspielte Schläge mit den langen, schmalen Flippern beobachten, ehe die Tiere nach ein paar Minuten mit winkenden Fluken wieder abtauchten. Es war tatsächlich so, als hätten sie sich für uns Menschen produziert.

      »So habe ich das noch nie erlebt«, rief Matt begeistert, und zum ersten Mal auf dieser Tour wirkte er wie der entspannte und fröhliche junge Mann, den ich kannte.

      »Heute Vormittag haben die drei das auch schon gemacht. Wenn sie morgen Eintritt verlangen, wissen wir, dass es Absicht ist«, scherzte ich und freute mich, dass meine Gästeschar so aus dem Häuschen war.

      »Ist das normales Verhalten?«, wollte der fremde Mann wissen und warf mir wieder einen intensiven Blick zu, den ich nicht wirklich einordnen konnte. Wollte er mich abchecken oder mit mir flirten?

      Ich konnte auf beides gut verzichten, also sagte ich: »Buckelwale springen grundsätzlich gerne und viel. Manchmal kann man den Eindruck gewinnen, dass sie sich gegenseitig anstacheln. Wir nehmen an, dass dieses Verhalten vor allem dem Muskeltraining dient. Diese Jungbullen sind schätzungsweise zehn bis zwölf Meter lang und wiegen vermutlich jeweils um die zwanzig Tonnen. Das war eben eine typisch männliche Angebernummer.« Ich grinste, als der Mann ein wenig ertappt wirkte.

      »Machen die weiblichen Tiere das nicht?«, hakte er prompt nach.

      »Doch, aber das sieht dann erheblich eleganter aus.« Ich zwinkerte zwei Frauen zu, die das Gespräch verfolgten. Diese Aussage war natürlich totaler Quatsch, aber irgendwie fühlte ich mich von dem Unbekannten provoziert.

      »Vielleicht ist das Balzverhalten?«, meinte eine der Frauen.

      »Das weiß man bei den Kerlen nie«, behauptete ich und musste dann lachen. »Nein, im Ernst. Diese Jungs probieren sich einfach noch aus. Vielleicht sind sie im Winter so weit, dass sie einen ersten Versuch bei den Damen wagen, aber bis dahin werden sie noch weiter trainieren und sich gegenseitig anstacheln.«

      »Kann man die typischen Walgesänge hören?«, wollte nun wieder Mr X wissen, der offensichtlich sein ganzes rudimentäres Wissen hervorkramte.

      »Unter Wasser schon«, sagte ich. »Ab und zu haben wir Hydrofone mit an Bord – vor allem dann, wenn wir mehrtägige Expeditionstouren unternehmen. Normalerweise singen die Bullen aber nur zur Paarungszeit, und die findet im Winter im warmen Süden statt.«

      »Dann sind also auch die Buckelwale nur auf der Durchreise?«, fragte die andere Frau.

      »Ja, die allermeisten Buckelwale sind sehr mobil und praktisch ständig unterwegs. Sie folgen ihrem bevorzugten Futter. In den letzten Jahren hatten wir aber auch in den Wintermonaten ab und zu mal Buckelwale hier in der Region. Anfang Januar hatte ein Kollege im Norden spektakuläre Begegnungen. Wir wissen noch nicht, ob es am Klimawandel liegt oder andere Gründe hat.«

      Zwischen den vier Gästen entspann sich daraufhin eine angeregte Diskussion, und ich wandte mich einer anderen Gruppe zu, die mich dann ebenfalls löcherte. Aber immer wieder spürte ich einen intensiven Blick in meinem Rücken. Sehr, sehr eigenartig.
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      DOMINIC:

      Vielleicht hätte ich mich vor meiner überstürzten Reise nach Tofino etwas gründlicher über den Ort erkundigen sollen. Ich hatte zwar gelesen, dass das winzige Städtchen als ein touristisches Muss auf der Insel galt, doch die Sache mit dem alljährlichen Wal-Festival im März war mir durch die Lappen gegangen. Vermutlich, weil Wale in meinem Leben bisher eine untergeordnete Rolle gespielt hatten. Genau genommen gar keine. Doch hier schienen die Tiere der Menschenmagnet schlechthin zu sein. Immerhin erklärte das auch den sportlichen Preis für das Strandhäuschen, das ich gemietet hatte.

      Matt hatte gemeint, dass ich unbedingt eine Tour machen müsste, wenn ich schon zufällig passend zum Festival hier war. Ich schätzte mal, dass seine Motivation eher nicht war, mir die Highlights seiner Heimatgemeinde näherzubringen, sondern die geheime Hoffnung, ich würde über Bord gehen oder wenigstens seekrank werden – beides übrigens wirklich ziemlich ausgeprägte Ängste meinerseits, was ich mir jedoch hoffentlich nicht anmerken ließ. Ich hasste es, auf dem Wasser zu sein. Fast noch mehr, als zu fliegen. Aber um Matt positiv zu stimmen, würde ich sogar durch brennende Reifen springen. Er hatte vorgestern zwar zugesagt, für mich zu arbeiten, aber er war eindeutig immer noch nicht begeistert davon, dass ich jetzt vor Ort war. Und bleiben würde, denn hier war es genauso gut oder schlecht wie sonst wo auf der Welt. Nur dass hier Matt lebte und ich ihn besser im Auge behalten konnte, notfalls auch im Angesicht von Walen, die tatsächlich recht faszinierend waren. Wenn auch nicht halb so spannend wie die blonde Frau, die unsere Tour leitete. Mein junger Freund war leider recht sparsam mit seinen Auskünften, obwohl er Esther Johnson offensichtlich kannte. Immerhin hatte er mir ihren Namen verraten.

      »Hast du schon mal bei einer dieser Expeditionstouren mitgemacht?«, fragte ich Matt, als sie sich anderen Gästen zugewandt hatte. Auch die beiden Frauen, die bei unserem Gespräch dabei gewesen waren, hatten sich wieder zur anderen Seite des Schiffes verzogen, um nach weiteren Walen Ausschau zu halten. Solche Exkursionen erschienen mir persönlich wie eine mittlere Vorhölle, aber vermutlich fanden sich genug Enthusiasten, die mit diesen riesigen Biestern Tag und Nacht Zeit verbringen wollten.

      »Nein, im Winter fanden die nicht statt«, entgegnete er. »Soweit ich weiß, ist das auch ein ganz neues Konzept, das Esther und ihr Geschäftspartner erst in dieser Saison für Laien anbieten wollen.«

      »Dann hat sie uns vorhin also angeschwindelt?« Ich grinste amüsiert. Ich hatte die ganze Zeit den Eindruck gehabt, dass sie mich provozieren wollte. Warum auch immer.

      »Nein, das glaube ich nicht. Nora hat gesagt, dass ihr Bruder immer mal länger mit Wissenschaftlern unterwegs ist.«

      »Noras Bruder?«

      »Noras Bruder ist Reed Archer. Der ist wiederum der Chef von ›Scott’s Spout Scouts‹ und Geschäftspartner von ›Johnson’s Giants‹. Reed und Esther haben vor ein paar Wochen zwei Mitbewerber hier am Ort aufgekauft und sind jetzt dabei, ein neues Konzept zu entwickeln.«

      »Verstehe.«

      »Tatsächlich?«

      »Nein«, gab ich zu. »Aber ich versuche es mit höflicher Konversation. Das macht man so.«

      »Wenn du das sagst ...« Er zog sein Handy hervor und checkte es. Ob auf Uhrzeit oder auf Nachrichten, konnte ich nicht erkennen, aber es war mehr als deutlich, dass er keine Lust hatte, weiter mit mir zu reden.

      »Deine Nora scheint sehr nett zu sein«, sprach ich jedoch unbeirrt weiter.

      »Und das kannst du beurteilen, weil du kurz Hallo zu ihr gesagt hast?« Er steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und lehnte sich mit einem resignierten Seufzen an den Führerstand unseres Bootes. Es herrschte ruhige See, aber wegen der Wal-Aktivitäten wackelte das Schiff trotzdem die ganze Zeit. Das schien anstrengend für ihn zu sein.

      »Sie hat eine gute Ausstrahlung, das merkt man auch ohne große Worte.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Willst du runtergehen und dich hinsetzen?«, erkundigte ich mich besorgt, doch er schüttelte meine Hand mit einer ungeduldigen Bewegung wieder ab.

      »Mir geht’s gut, wie oft soll ich dir das noch sagen?«, knurrte er ärgerlich.

      Vermutlich so lange, bis ich es glaube, schoss es mir durch den Kopf, aber ich sprach es wohlweislich nicht aus. »Und die beiden Kinder, auf die Nora aufgepasst hat?«, wechselte ich stattdessen das Thema. »Die gehören zu Esther, oder?«

      »Du bist echt ein scharfsinniger Oberchecker«, entgegnete Matt. »Ja, es sind ihre Kinder. Und ihr Hund.«

      »Die wären wohl gerne mit auf die Tour gekommen.« Ich erinnerte mich an die Tränen des kleinen Mädchens und das energische Gestikulieren des Jungen.

      »Wahrscheinlich.« Er zuckte mit den Schultern und blickte in die Ferne – wohl wissend, dass er mich damit in den Wahnsinn trieb.

      Ich hätte gerne noch mehr erfahren, doch ich verkniff mir neugierige Nachfragen. Es ging mich schließlich nichts an. Trotzdem ließ mir irgendetwas keine Ruhe, und das irritierte mich enorm. Normalerweise war ich nicht so rastlos. Vielleicht lag es daran, dass ich mich auf diesem Schiffchen etwas eingesperrt fühlte – keine Chance, zu entkommen, am wenigsten mir selbst. Ich wagte einen Seitenblick auf Matt, der nach wie vor zur Küste starrte und mich betont ignorierte. Auch er fühlte sich zweifellos eingesperrt und ausgeliefert.

      Esther hatte sich von der anderen Gästegruppe gelöst und trat zum Skipper ins Führerhaus. Der schaltete den Motor ein und lenkte das Bötchen langsam wieder Richtung Land. Meine Mitreisenden schienen alle vollkommen beseelt von diesem Erlebnis: Die meisten schnatterten aufgeregt miteinander, andere schauten mit entrücktem Lächeln auf die Wellen, und wieder andere sahen sich die Fotos an, die sie geschossen hatten. Ich hatte auch einige Bilder gemacht – vor allem von den springenden Buckelwalen.

      Da Matt nicht mit mir sprechen wollte, ging ich zu Esther, die am Bug stand und das Meer mit den Augen scannte.

      »Vielen Dank für die informative Tour«, sagte ich, als ich näher trat. »Ich bin übrigens Dominic Gordon und ganz neu in Tofino. Vielleicht laufen wir uns in Zukunft häufiger über den Weg.«

      Sie bedachte mich mit einem prüfenden Blick aus ihren blaugrauen Augen, die erstaunlicherweise den gleichen Farbton wie das Meer hatten, und schien zu überlegen, ob meine Ansage einer Antwort würdig war. Der Fahrtwind hatte ein paar Strähnen aus ihrem honigblonden Pferdeschwanz gelöst, die nun ihr Gesicht umspielten. »Das ist wohl nicht auszuschließen«, antwortete sie sparsam.

      Hatte ich irgendwas getan, um ihren Unmut auf mich zu ziehen? Darin war ich bekanntermaßen sehr begabt, aber in der Regel benötigte ich dafür mehr als fünf Minuten Smalltalk über Wale – und so dumm konnten meine Fragen auch nicht gewesen sein. »Es ist wirklich gut, dass die Buckelwale inzwischen so streng geschützt werden«, sagte ich, um das Gespräch irgendwie am Laufen zu halten. Dagegen konnte sie ja wohl nichts haben.

      »Absolut«, bestätigte sie. »Aber es gibt noch eine Menge zu tun. Mal abgesehen davon, dass es für Wale und Delfine noch andere Gefahren als Bejagung gibt.«

      »Aber Buckelwale müssen überleben«, beharrte ich. »Sonst ist die Welt dem Untergang geweiht.«

      Sie hob eine Braue, und ein winziges Lächeln zuckte an ihren Mundwinkeln. »Nicht dass ich grundsätzlich widersprechen würde, aber will ich wissen, woher diese kühne These stammt?«

      »Das weiß jeder, der ›Star Trek IV: Zurück in die Gegenwart‹ gesehen hat«, entgegnete ich ernsthaft. »Wenn wir die Buckelwale ausrotten, wird irgendwann eine hochgefährliche außerirdische Sonde in unser System kommen und alles Leben auf diesem Planeten zerstören. Nicht absichtlich, sondern weil sie auf Antworten von den Walen wartet. Und wenn wir dann keinen beherzten Captain Kirk haben, der mit einem alten, abgehalfterten Klingonen-Kreuzer einen Zeitsprung in die Vergangenheit wagt, um Buckelwale in die Zukunft zu bringen, sind wir alle verloren. Das kann doch keiner wollen, oder?«

      Ihr Lächeln hatte sich zu einem ausgewachsenen Grinsen verbreitert, und nun lachte sie mit zurückgeworfenem Kopf lauthals los. Es war mir egal, ob sie mich auslachte, ich liebte den Sound und wie sich durch die unwillkürliche Fröhlichkeit alles an ihr veränderte. Sie wirkte plötzlich viel unbeschwerter, leichter und jünger. Deshalb beschloss ich, noch eine Schippe draufzulegen. »Deshalb möchte ich auch den Gesang der Buckelwale erforschen, um zu wissen, was sie uns und ihren außerirdischen Freunden mitzuteilen haben. Vielleicht haben sie ja eine Theorie, wie die Welt zu retten ist.«

      »Das ist nicht auszuschließen«, sagte sie wieder, doch diesmal klang es längst nicht so kühl wie vorhin, sondern eindeutig amüsiert.

      »Vielleicht werde ich dann ja zum Weltretter?« Keine Ahnung, welcher Teufel mich bei dieser Aussage geritten hatte, und vermutlich hatte ich damit den Bogen überspannt, denn ihr Lächeln erstarb.

      »Viel Erfolg mit diesen Plänen, Mr Gordon, aber ich schätze, zur Weltrettung braucht es noch ein paar andere Qualitäten als kühne Theorien, die auf Science-Fiction-Filmen beruhen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon, zur Führerkabine ihres Schiffs.
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      TOFINO, VANCOUVER ISLAND, 25. MÄRZ – DOMINIC:

      Erstaunlich, wie schnell ich mich an das Leben in diesem Nest gewöhnt hatte. Ich war noch nicht mal eine Woche in Tofino, doch schon jetzt fühlte ich mich hier heimischer als in Kalifornien in den vielen Jahren, die ich dort verbracht hatte. Mit neunzehn hatte mich das Informatik-Studium von Schottland an die Uni in Berkeley geführt. Danach hätte ich wohl überall hinziehen können, doch die lukrativsten und coolsten Jobs gab es tatsächlich in der Gegend. Ich hatte mich gegen einen Einstieg bei Google entschieden und war lieber zu einem aufregenden kleinen Start-up in Palo Alto gegangen. Einem Unternehmen, das heutzutage nicht mehr klein war, aber in vielerlei Hinsicht immer noch ziemlich aufregend und weltweit führend bei einigen Einsatzmöglichkeiten von künstlicher Intelligenz. Nicht zuletzt dank meiner Arbeit.

      Doch das war Vergangenheit. Ich arbeitete schon seit fast einem Jahr nicht mehr für die Firma, sondern überlegte, was ich mit meinem Leben anfangen sollte und wie ich meine Fähigkeiten am sinnvollsten einsetzen konnte. »Weltretter« hörte sich eigentlich gar nicht so schlecht an. Es war natürlich der totale Quatsch gewesen, was ich da vor ein paar Tagen auf dem Schiff von mir gegeben hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich Esther Johnson um jeden Preis aus der Reserve locken wollen – und hatte mich damit mutmaßlich ganz schön lächerlich gemacht. Sie hatte mir mit Sicherheit keine Sekunde abgenommen, dass ich mich ernsthaft für Wale interessierte. Zu Recht, wie ich zugeben musste, denn alles, was ich über die Meeressäuger wusste, hatte ich tatsächlich aus diesem Film. Den ich sehr mochte. Auch wenn es in Esthers Ohren idiotisch klingen musste: Ich fand die Idee, dass Wale mit einer hochintelligenten außerirdischen Spezies in Kontakt standen, ja vielleicht selbst nicht von diesem Planeten stammten, verdammt reizvoll. Okay, es klang auch in meinen Ohren idiotisch.

      »Was schnaubst du denn vor dich hin?«, wollte Matt von mir wissen, der gerade durch die offene Terrassentür ins Wohnzimmer meines Bungalows trat.

      Ich winkte ab, denn Matt würde mich vermutlich nicht mal auslachen, sondern genervt die Augen verdrehen und es sich noch einmal überlegen, ob er tatsächlich mit mir zusammenarbeiten wollte. »Nichts, ich war nur in Gedanken. Aber schön, dass du hier bist.«

      Es war unser zweites Brainstorming-Treffen. Vorgestern hatten wir zum ersten Mal zusammengesessen, und ich hatte ihm skizziert, was ich vorhatte: ein kleines, aber feines Software-Unternehmen zu gründen, mit innovativen Produkten, die die Menschen wirklich weiterbrachten und nicht erst künstlich Bedürfnisse erzeugten, die dann im zweiten Schritt befriedigt werden konnten. Ich war selbst ganz erstaunt gewesen, was da alles aus meinem Mund hervorgesprudelt war, denn ich hatte mir das alles erst während des Gesprächs überlegt.

      Ganz ähnlich wie am Montag bei der Waltour, als ich Esther Johnson hatte beeindrucken wollen und wild vor mich hin fabuliert hatte, war es auch mit Matt gelaufen. Er hatte wissen wollen, was ich vorhatte, und ich hatte einfach irgendwas erzählt, das hoffentlich sein Interesse weckte. Dabei war ich bis zu diesem Moment komplett ahnungslos gewesen. Ich meine, ich hatte ein Jahr mit dumpfem Brüten in meinem Haus in Palo Alto verbracht, ohne zu einem echten Ergebnis zu kommen, doch was ich ihm gesagt hatte, fühlte sich erstaunlicherweise auch für mich richtig und gut an.

      Matt nahm mir gegenüber am Esstisch Platz, den ich zum Arbeitsplatz umfunktioniert hatte, und zog seinen Laptop aus dem Rucksack. »Ich finde deinen Ansatz gut«, begann er. »Auch wenn er nicht ganz dem Zeitgeist entspricht und fast etwas retro oder rückwärtsgerichtet erscheint.«

      »Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn. Rückwärtsgerichtet wollte ich nun wirklich nicht sein.

      »Nun ja, dass du den Menschen in den Fokus stellen und nicht erst Sehnsüchte nach dem nächsten Glitzerteil wecken möchtest. Da gäbe es ja unendlich viele Anwendungsmöglichkeiten. In Bildungseinrichtungen, in Krankenhäusern, in der Pflege, aber auch im privaten Bereich«, sprach er weiter, und ich hörte ihm aufmerksam zu. Offensichtlich hatte er intensiv darüber nachgedacht. Intensiver als ich selbst, denn meine Gedanken kreisten eigentlich nur um die Wale ... und die Walbeobachterin. »Die Philosophie finde ich also gut, auch wenn ich vermute, dass dein menschenfreundliches Konzept wieder nur mit deinem krassen Selbsthass zusammenhängt.«

      »Whoa«, grätschte ich dazwischen und fühlte mich gleichzeitig ertappt und verärgert.

      »Mach dir doch nichts vor. Wir beide wissen, dass es darum geht, dein schlechtes Gewissen zu betäuben.« Er sah mich mit seinen dunklen, fast schwarzen Augen an, als wollte er Widerworte von mir provozieren. Doch ich schwieg. Vermutlich musste ich mir einfach anhören, was er zu sagen hatte. Er wirkte entschlossen und viel erwachsener, als seine dreiundzwanzig Jahre erwarten ließen. »Aber das ist okay für mich. Was auch immer deine Motivation ist, muss mich nicht interessieren. Wenn du das mit der neuen Software-Firma wirklich durchziehen und mich zum gleichberechtigten Partner machen willst, bin ich dabei.«

      »Das freut mich«, entgegnete ich ruhig und bemühte mich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Er musste nicht merken, wie sehr ich mich tatsächlich freute, und schon gar nicht, wie sehr mir seine recht akkurate Analyse unter die Haut gegangen war. »Und was bringst du mit in unsere hoffentlich fruchtbare Partnerschaft? Meinen Anteil habe ich klar umrissen: Strategie, Startkapital und Kontakte.«

      »Kreativität, Innovationswillen und coole Ideen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

      »Klingt gut. Geht es noch konkreter? Denn irgendwann brauchen wir dann auch mal Produkte.«

      »Ich bin gerade dabei, eine kleine App für die Dorfbewohner zu programmieren«, sagte er und bemühte sich, ganz lässig zu klingen, doch das stolze Leuchten in seinen Augen konnte er nicht verbergen. »Im Grunde ist es eine Art Marktplatz. Hier in Tofino gibt’s ja viele nette Shops, aber vor allem für Outdoor-Aktivitäten, Klamotten und Souvenirs. Der Supermarkt deckt die Basics ab und im Bioladen gibt’s regionale Spezialitäten, aber manche Dinge bekommt man hier eben nicht auf die Schnelle, sondern muss sie entweder in Vancouver oder Victoria bestellen und dann warten, bis sie ein paar Tage später hier ankommen, oder selbst losfahren, was verdammt mühsam ist.«

      Ich nickte, denn es war mir auch schon aufgefallen, wie weitab vom Schuss dieser Ort war.

      »Es gibt aber einige, die regelmäßig mit ihren Wasserflugzeugen nach Victoria oder Vancouver fliegen und dann auf nachbarschaftlicher Ebene schon mal solche Besorgungen machen oder auch mal jemanden mitnehmen. Doch das könnte man viel besser organisieren. Mir schwebt ein System vor, in das die Leute ihre Anfragen und Angebote reinschreiben können. Ganz simpel. Idealerweise funktioniert das dann wie Tinder. Wenn Angebot und Nachfrage passen, gibt es ein Match, und beide Parteien können sich zusammenschließen.«

      »Spannend«, befand ich. »Und wie weit bist du schon?«

      »Ich denke, dass ich bald eine Beta-Version testen könnte. Magst du dir mal den Code ansehen?«

      »Unbedingt. Aber vorher sollten wir noch über alle anderen Ideen sprechen. Was könnten wir noch machen? So eine Marktplatz-App, wie sie dir vorschwebt, ist sicherlich super, wenn man sie auf kleine Gemeinden zuschneidet, mit derart spezifischen Bedürfnissen und Gegebenheiten wie die hier. Für urbane Gegenden ist es eher uninteressant, beziehungsweise gibt es da ja schon reichlich Nachbarschaftsportale, die einen ähnlichen Ansatz verfolgen. Wenn auch nicht so tinderartig cool.« Ich grinste. »Dieses Projekt solltest du, sollten wir also auf jeden Fall weiterverfolgen, aber wir brauchen mittelfristig auch Produkte für eine breitere Anwendung.«

      »Wie gut kennst du dich mit Virtual Reality aus?«

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte natürlich so eine Brille. Genau genommen mehrere von unterschiedlichen Anbietern, und ich war durchaus fasziniert von den Einsatzmöglichkeiten, aber als eigenes Betätigungsfeld hatte ich sie noch nicht in Erwägung gezogen. »Inhalte dafür zu produzieren ist sehr teuer und aufwendig«, sagte ich daher.

      »Ja, das stimmt. Aber man kann wirklich coole Dinge damit machen. Was mich total faszinieren würde, wäre die Frage, ob man auch Live-Events damit durchführen könnte.«

      »Bestimmt. Das macht man wohl schon in der Gaming-Welt, und soweit ich weiß, gab es auch schon Konzerte, die live auf die Brillen gestreamt wurden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das sind aber alles keine menschenfreundlichen Alltagsanwendungen, sondern Dinge, ohne die man sehr gut existieren kann. Und es ist extrem teuer. Die Endgeräte kosten Geld, die Produktionskosten für die Inhalte sind enorm, und wenn es Live-Events geben soll, dann braucht man neben gigantischer Rechenleistung auch mehrere Kamera-Einstellungen und eine Regie, die daraus ein optisch und akustisch ansprechendes und erlebbares Gesamtprodukt macht. Das ist definitiv nicht massenmarkttauglich.«

      »Schade.« Matt kratzte sich am Kopf und wirkte mit einem Mal ziemlich zerknirscht.

      »Woran hast du denn konkret gedacht?«

      »Ach, an mehrere Dinge …«, setzte er an und schüttelte dann den Kopf. »Aber bestimmt hast du recht.«

      »Nun sag schon«, forderte ich ihn auf. »Was würdest du gerne damit machen?«

      »Als ich damals so lange im Krankenhaus war, hätte ich verdammt viel dafür gegeben, bei der Surf-WM dabei zu sein. Also, natürlich am liebsten ich selbst auf meinem Brett, aber am zweitbesten hätte ich es gefunden, wenn ich über eine VR-Brille die Ritte meiner Kollegen miterlebt hätte. Ich meine, ich hab Drohnenbilder gesehen und Aufnahmen vom Heli. Aber wenn meine Kumpels Kameras auf ihren Boards oder auf den Köpfen gehabt hätten, wäre das bestimmt ein ganz anderes Feeling gewesen. So als wäre ich selbst in der Welle.«

      Ich schluckte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Matt hatte fürs Surfen gelebt. Es war alles gewesen, was ihn wirklich interessiert hatte. Und es war das erste Mal, dass er das – vermutlich unabsichtlich – mir gegenüber zugegeben hatte. »Ich kann mir vorstellen, dass solche Aufnahmen verdammt spektakulär wären«, begann ich sachte und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte.

      »Das wären sie auf jeden Fall«, betonte er eifrig. »Und ich stelle mir zwei Ansätze dafür vor, was man daraus machen könnte. Zum einen ein Livestream für Freaks wie mich. Das dürften dann auch die rohen Daten aus der einen Kamera sein. Aber ich gebe zu, dass sich dafür wohl nur sehr wenige Menschen wirklich interessieren würden. Doch ich bin mir sicher, dass man danach einen Zusammenschnitt produzieren könnte. Vielleicht mit Kommentaren der Surfer und sonstigen Bildern und Infos vom Tag.«

      »Klar. Auf jeden Fall wäre das attraktiv«, sagte ich so neutral wie möglich. »Das könnte eine Menge Menschen begeistern. Unter Umständen würden einige von denen sogar Geld dafür bezahlen, doch ...«

      »Doch das gibt’s schon alles?«, beendete er meinen Satz und klang recht resigniert.

      »Ich fürchte ja. Also, vielleicht nicht konkret so eine Surfergeschichte, aber vergleichbare Sachen.« Es tat mir leid, ihn so enttäuschen zu müssen. »Aber vielleicht gibt es noch andere Anwendungsmöglichkeiten für Virtual Reality? Du musst die Idee ja nicht gleich völlig verwerfen. Aber vermutlich sollten wir entweder ganz gezielt in kleinen Nischen denken und Speziallösungen für individuelle Probleme anbieten – so wie mit der Tofino-Marktplatz-Dating-App – oder Angebote entwickeln, die man für einen breiteren Markt skalieren kann.«

      »Hm«, murmelte er, doch ich konnte ihm ansehen, wie es in seinem Kopf ratterte. »Eine Sache ist mir noch eingefallen.« Er schob sich eine dunkle Strähne hinters Ohr und schaute mich wieder fast so intensiv an wie vorhin. »Es wäre auf jeden Fall eine Nische, aber eventuell eine interessante.«

      »Ich höre.«

      »Noras Bruder Reed ist ja nicht nur Unternehmer, der Whale-Watching-Touren anbietet, sondern vor allem Meeresbiologe und Walforscher. Und er hat neulich mal erwähnt, dass viel zu wenige Forscher in seinem Gebiet wirklich gute Möglichkeiten haben, zu ... nun ja ... zu forschen.« Er rieb sich mit einer etwas verlegenen Geste übers Kinn, und ich erkannte, dass sich erst jetzt, während er sprach, eine Idee in ihm zusammenbraute.

      »Was ein bisschen schade ist«, warf ich grinsend ein. »Also, ein Walforscher, der nicht forschen kann, ist dann ja gar kein Forscher mehr. Sondern ein Wal?«

      »Dominic, du bist ein echter Idiot«, murmelte Matt und verdrehte die Augen. »Was ich damit sagen wollte, ist, dass es zu wenig Möglichkeiten gibt, diese Wissenschaftler aufs Meer und zu den Walen zu bringen. Und viele Expeditionen laufen wohl total ins Leere, weil man eben oft genug gar keine Sichtung hat. Auf der anderen Seite entstehen manchmal bei ganz normalen Touristen-Ausflügen derart viele Bilder, dass man sie gar nicht schnell genug auswerten kann. Deshalb haben Reed und Esther ja auch beschlossen, solche Expeditionstouren ins Programm zu nehmen, mit Touristen und Wissenschaftlern. Wenn ich mir jetzt vorstelle, man würde diese Filmaufnahmen in ein VR-Format bringen, dann wäre das für die Wissenschaftler, die in ihren Unis sitzen, sicher spannender und besser, als nur Fotos anzusehen oder so. Ich weiß, das klingt jetzt alles noch völlig unausgereift – ist es ja auch –, aber das könnte ein Ansatz werden, oder?«

      »Klingt jedenfalls interessant«, gab ich zu, und sofort kamen mir wieder die meeresfarbenen Augen von Esther in den Sinn. »Vielleicht sollten wir mal mit Esther und diesem Reed darüber reden, was die meinen.« Offensichtlich wurde ich das Thema Wale nicht so schnell los.

      »Übrigens muss es nicht so schrecklich teuer werden, einen coolen VR-Film zu produzieren«, wechselte Matt schon wieder das Thema
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